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Seifritz, den der rasende Puls atemlos gemacht hatte, ris-
kierte noch einmal die Frage: »Was wollen Sie denn?«

»Fünf Millionen«, gab einer der Räuber zu verstehen und 
setzte sich seelenruhig neben dem Bett auf einen Stuhl.

Der Bankchef versuchte, wieder langsamer zu atmen, sach-
lich zu bleiben. »Wo wollen Sie die herkriegen?«

Antwort: »Das ist Ihr Problem. Sie sind doch der Bank-
direktor.« 

Am nächsten Morgen, noch vor Geschäftsbeginn, sollte das 
Geld beschafft werden. Doch bis dahin lagen acht qualvolle 
Stunden vor ihnen.
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Es wurde die schlimmste Nacht seines Lebens. Und auch 
Marion würde diese quälende Ungewissheit nie mehr ver-
gessen. Mit einer Hand aneinander gekettet, so lagen Vater und 
Tochter, den Gangstern hilflos ausgeliefert, auf dem Bett. Voll 
innerer Unruhe, Angst und Panik. Die Räuber, die sich einen 
weiteren Stuhl ins Schlafzimmer geholt hatten, stellten immer 
und immer wieder dieselben Fragen nach den Sicherheitsvor-
kehrungen in der Hauptstelle der Kreissparkasse, nach Per-
sonen und den Örtlichkeiten. Seifritz konzentrierte sich auf 
die Gespräche und Formulierungen – genau so, wie er es einst 
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als Staatsanwalt gelernt hatte. Als studierter Jurist versuchte 
er, sich so viel wie möglich von ihnen einzuprägen. Dass sie 
zwischen 30 und 40 Jahre alt und offenbar Deutsche waren; 
der Uniformierte ließ einen schwäbischen, der andere einen 
badischen Akzent anklingen. Sie pflegten einen gewissen seriö-
sen Umgangston, blieben immer beim höflichen »Sie« und 
wirkten ziemlich gelassen und selbstsicher. Wie Profis, die so 
etwas schon öfters getan hatten. Die Vollbärte waren vermut-
lich angeklebt, die Frisuren wohl Perücken. Und die Sonnen-
brillen, die sie weiterhin trugen, verbargen die Augenpartien. 

Während der Gespräche, bei denen die Männer sachkun-
dige Fragen stellten, erhärtete sich Seifritz’ Verdacht, einer von 
ihnen könnte sehr gute Kenntnisse über die Abläufe in einer 
Bank haben. Sei es aus eigener Anschauung oder indem er 
sich vieles davon hatte erklären lassen. Von wem auch immer. 
Oder war er gar ein Insider? Ein ehemaliger Mitarbeiter? Sie 
schienen bestens vorbereitet zu ein.

Jedenfalls hatten beide Gangster einen klar definierten Plan, 
dessen Realisierung sie zielstrebig verfolgten. Sie wollten mit 
Seifritz am Montagmorgen kurz vor Geschäftsbeginn in das 
hoch aufragende Bankgebäude am Göppinger Bahnhof gehen 
und sich die geforderten Millionen aushändigen lassen. Es 
schien so, als seien sie sich ihres Vorgehens absolut sicher. 
Auch wenn ein so hoher Betrag gar nicht im Tresor lagerte. 

Vollmundig erklärten sie, im Auftrag »einer Organisation« 
zu handeln und von dieser auch unterstützt zu werden. Der 
Uniformierte ergänzte gelassen: »Nach Geschäftsbeginn wer-
den im Schalterraum Personen mit Handtaschen sein, in denen 
Bomben und Granaten versteckt sind.« Beobachter würden 
sich zudem im gegenüberliegenden Bahnhof positionieren. 

Seifritz plagte nur ein einziger Gedanke: ob es eine Chance 
gab, mit der Tochter zu fliehen. Doch die Handschließe saß 
fest, die Rollos an dem am Stadtrand gelegenen Haus waren 
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alle geschlossen – und außerdem hatten die Räuber vorsorg-
lich die Sprechmuschel aus dem Telefon geschraubt. Nichts, 
was sie taten, wirkte nervös oder fahrig. Es mussten wirklich 
echte Profis sein, dachte Seifritz.

Irgendwann löschten die kaltblütigen Räuber das Licht, ver-
harrten aber auf ihren Stühlen, um ihre Geiseln in der Gewalt 
zu haben. Einer der Männer gab sich geradezu fürsorglich: 
»Ich empfehle Ihnen zu schlafen, denn Sie werden morgen 
gute Nerven brauchen.« 

3

4 Uhr. Erst in drei Stunden würde die Sonne aufgehen. Noch 
war es stockfinstere Nacht. Seifritz und seine Tochter hatten 
keine Sekunde schlafen können, lagen schweigend beieinander 
und lauschten bange und aufgewühlt in die Finsternis. Denn 
nachdem die Räuber ihre bohrenden Fragen beendet und das 
Licht gelöscht hatten, war nur noch deren bisweilen schwe-
rer Atem zu hören gewesen. Seifritz hatte einige Male über-
legt, ob die Männer eingeschlafen waren. Doch an eine Flucht 
wäre selbst dann nicht zu denken gewesen. Immerhin waren 
die beiden schwer bewaffnet und er an seine Tochter gekettet. 
Schon beim geringsten Versuch, aus dem Bett zu steigen, wären 
die Gangster wach geworden – sofern sie überhaupt schliefen. 
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Seifritz kämpfte unablässig mit einem wilden Gedanken-
karussell und versuchte vergeblich, das Schreckliche zu ver-
drängen, das mit seiner anderen Tochter geschehen sein konnte. 
War sie auf der Fahrt mit ihrem Freund nach Tübingen eben-
falls in die Hände von Kidnappern geraten? Er wollte die bei-
den Gangster lieber gar nicht danach fragen. Wieder quälten 
ihn auch in diesen Stunden die schmerzhaften Erinnerungen 
an seine Frau, die vor zwei Jahren freiwillig aus dem Leben 
geschieden war; ein Schicksalsschlag, den er nie würde ver-
drängen oder überwinden können. 

Als plötzlich das Licht angeknipst wurde, fühlte er so etwas 
wie Erleichterung, obwohl das Schlimmste noch bevorstand. 
Der Uniformierte, der sich als Wortführer hervortat, gab das 
Kommando. Er werde jetzt Marion in ein sicheres Versteck 
bringen, wo ihr nichts geschehe, wenn ihr Vater die geforder-
ten Millionen besorge, erklärte er so emotionslos, als rede er 
von einem ganz normalen Vorgang. 

Marions Herz raste. Sie hatte unbändige Angst. Seifritz’ 
flehende Bitte, seine Tochter freizulassen, war nicht mehr als 
der vergebliche Versuch eines verzweifelten Vaters, die Gangs-
ter umzustimmen. Erneut spürte er, dass sie sich von ihrem 
Plan nicht würden abhalten lassen. Komme da, was da wolle. 
Als die Fesseln von den schmerzenden Handgelenken gelöst 
waren, umarmte Marion ihren Vater und weinte.

»Es passiert nichts, wenn wir das Geld kriegen«, stellte der 
falsche Polizist klar und forderte die junge Frau auf, Schlafsack, 
Wolldecke, Handschuhe und Wollmütze zusammenzupacken.

Seifritz war für einen weiteren Moment erneut geschockt, 
weil er angesichts der geforderten Utensilien befürchtete, sie 
würden Marion mehrere Tage in ihrer Gewalt behalten: »Wie 
lange soll das denn gehen?«

»Bis wir das Geld haben«, keifte der mit dem Trenchcoat, 
während der falsche Polizist sie unsanft die Treppe hinab in die 
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Diele zerrte. Dort öffnete er vorsichtig die Haustür, vergewis-
serte sich, dass niemand auf der nur spärlich beleuchteten Wohn-
straße unterwegs war, und deutete zu einem Verbindungsweg 
hinüber, der in der Stille des kalten Wintermorgens lag. Marion 
überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, aber der Gedanke an ihren 
Vater, der sich in der Gewalt des anderen Gangsters befand, hielt 
sie davon ab. Der harte Griff, mit dem sie der Mann am Ober-
arm vorwärtszerrte, während sie Decke und Schlafsack festhielt, 
ließ jeden Fluchtgedanken im Keim ersticken. 

Eine halbe Minute später hatten sie über den verwilderten 
Fußweg die nächste Wohnstraße erreicht, die hier mit einer 
Wendeplatte endete. Am Fahrbahnrand standen mehrere Fahr-
zeuge, auf die ihr Entführer zuhielt. Marion vermutete, dass 
sein Ziel eine helle Limousine war, vermutlich ein Audi. Beim 
Näherkommen glaubte sie, ein WN-Kennzeichen für Waiblin-
gen erkannt zu haben. Aber viel zu schnell hatte sie der Mann 
zur linken hinteren Tür bugsiert, diese geöffnet und nun char-
mant flüsternd gesagt: »Bitte einsteigen.« Marion tat wortlos, 
was ihr befohlen wurde. Sie musste sich auf den Rücksitz legen, 
sich vollständig in die Decke einhüllen und die Wollmütze tief 
ins Gesicht und somit über die Augen ziehen. Sie sollte nicht 
sehen, wohin die nächtliche Fahrt ging. 

Der Gangster setzte sich hinters Steuer, ließ die Tür sanft 
zufallen und fuhr zügig los. Marion wagte nicht, den Kopf zu 
heben. In der Dunkelheit hätte sie aus ihrer liegenden Posi-
tion heraus auch nichts von der Landschaft erkennen kön-
nen. Stattdessen versuchte sie, sich anhand der Kurven und 
Abbiegevorgänge die ungefähre Route vorzustellen. Ihrem 
Gefühl nach zu urteilen, waren sie vom Göppinger Stadtrand 
gleich in die Vororte gefahren, Richtung Bartenbach und hin-
über nach Rechberghausen. Vermutlich ging es zu den Anhö-
hen des Schurwaldes hinauf und dann hinüber ins Remstal. 
Jedenfalls zunächst bergauf.


